
Bühnen-Effekte  aus  der
Trickkiste  –  Wuppertaler
Premiere  „Alice  im
Wunderland“
geschrieben von Bernd Berke | 18. Dezember 1982
Von Bernd Berke

Wuppertal. Im Wunderland der Theater-Effekte glaubte man sich
zeitweise zu befinden, und das war gar nicht verwunderlich:
Auf dem Programm der Wuppertaler Bühnen stand schließlich die
Premiere von „Alice im Wunderland“.

John V. Baer und Götz Burger zeichneten für Dramatisierung und
Inszenierung  der  Geschichte  verantwortlich.  Lewis  Carrolls
1864 für ein Kind geschriebene Erzählung ist – wie so vieles,
was  Kindern  in  Buchform  angedient  wird  –  eigentlich  eine
hochintellektuelle  Spielerei.  Da  geht  es  zum  Beispiel  um
Überlappungen  von  Traum  und  Wirklichkeit.  Mathematik-  und
Logik-Dozent Carroll konnte sein Metier kaum verleugnen. Sein
Welterfolg behandelt – im Gewand des Märchens – Probleme der
Wahrnehmung, der Identität und der Erkenntnis, die bisweilen
zu aberwitzigem Nonsens vorangetrieben werden.

Sehr zweifelhaft, ob die etwa fünf- bis achtjährigen Kinder,
die  einen  Großteil  des  Wuppertaler  Premierenpublikums
ausmachten,  sich  an  solchem  philosophischen  und
psychologischen  Stoff  laben  können.  Sie  wurden  aber  durch
optische „Zaubereien“, zuweilen an Effekthascherei grenzende
Licht-  und  Kulissenspiele  und  sehr  phantasievolle  Kostüme
entschädigt. Gerd Rohde (Bühnenbild) und Gralf-Edzard Habben
(Kostüme)  griffen  ganz  tief  in  ihre  Trickkiste.  Zwisehen
stroboskop-zerhackten,  unwirklichen  Szenen  und  üppigen
Blumenarrangements konnte man sich so richtig sattsehen. Mit
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der Ausstattung der Szenen hielt man sich eng an die in der
Taschenbuchausgabe  abgedruckten  Illustrationen  von  John
Tenniel.

Die zehnjährige Kirsten Bartholmai in der Titelrolle (sie wird
sich im Lauf der Zeit mit Nadine Kettler abwechseln) verband
kindliche  Spontanität  mit  erstaunlicher  Textsicherheit.  Aus
dem Ensemble jemanden besonders hervorheben, wäre ungerecht,
da  die  Gruppenszenen  mit  grotesken  Tierfiguren  eben  auf
gemeinsamer Leistung basieren.

Immerhin fiel Michael Wittenborn auf, der als Frosch-Lakai
bzw. als Hutmacher sein Talent zur slapstickreifen Darstellung
entfaltete. Meist gerieten die Gruppenszenen recht lebendig.
Allzu lebendig für manche. Bei einer Tanzeinlage rief ein
Junge aus dem Publikum: „Ich dachte, wir wär’n im Theater und
nicht in der Disco“.

Lediglich zwei Szenen (die mit dem „ewigen Fünf-UhrTee“ und
die  mit  der  „falschen  Suppenschildkröte“)  zogen  sich  zäh
dahin. Viele Kinder begannen hier unruhig auf ihren Stühlen zu
rutschen, manche murrten auch. Die Gesamtspieldauer von zwei
Stunden verlangte ihnen eh viel Geduld ab.

Bemerkung am Rande: Das Programmplakat bringt nur reichlich
hochgestochene  Texte  für  Erwachsene  –  vom  Essay  Christian
Enzensbergers bis hin zum Zitat des Surrealisten Breton. Was
sollen Kinder, für die diese Aufführung doch gedacht ist,
damit anfangen?

Wenn  sich  die  Künstler
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drängeln  –  Die  „Nacht  der
Lieder“  des  ZDF  in  der
Westfalenhalle
geschrieben von Bernd Berke | 18. Dezember 1982
Von Bernd Berke

Dortmund. Weniger wäre wieder einmal mehr gewesen. Die „ZDF-
Nacht der Lieder“ in der nicht ganz gefüllten Westfalenhalle
bot  nicht  weniger  als  zehn  Programmpunkte,  die  sich  –  im
steten Wechsel zwisehen zwei Bühnen – schier endlos von 16 Uhr
bis  nach  2  Uhr  früh  hinzogen.  Das  macht  bei  einem
Vorverkaufspreis von 25 DM schlappe 2,50 DM pro Gruppe. Wo
gibt’s das schon?

Aber  auch  die  Gegenrechnung  hat  einiges  für  sich:  zehn
Gruppen, das bedeutet neunUmbaupausen; es bedeutet, daß jede
Formation nur kurz auftreten und sich nicht richtig entfalten
kann; es bedeutet, daß das Publikum über eine Marathondistanz
von 10 Stunden ausharren und diesmal – wollte es nicht um die
ersten  Gruppen  geprellt  werden  –  wochentags  zur  frühen
Nachmittagsstunde  auf  der  Matte  stehen  mußte.  Schließlich
dürfte  es  auch  dem  gewieftesten  Veranstalter  schwerfallen,
zehn Auftritte zusammenzustellen, die mehr miteinander zu tun
haben,  als  daß  jeweils  Stimmen  und  Instrumente  erklingen.
„Lieder“ ist ein sehr dehnbarer Begriff.

Ein eindeutiger Glanzpunkt, wie ihn vor Jahresfrist Angela
Branduardi setzte, fehlte diesmal. Es gab freilich auch keine
„Ausfälle“.  Randy  Newman,  der  zynische  Beschreiber  US-
amerikanischen  Spießerlebens,  dessen  Live-Auftritte  so  rar
sind, konnte einem leid tun. Die große Halle war sicher nicht
das richtige Forum für seine Lieder, die intimere Atmosphäre
brauchen. Newman war denn auch der einzige, dem keine Zugabe
abgefordert  wurde.  Zuvor  hatte  Stefan  Waggershausen,  seit
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Beginn  seiner  Plattenkarriere  erstmals  auf  der  Bühne,  ein
passables Live-Debüt gegeben. Die holländischen „Bots“ mühten
sich,  mit  ihren  friedensbewegten  Liedern  die  allmählich
sattsam bekannten Rituale („Aufstehn!“) auszulösen.

Sally  Oldfields  Gruppe  bot  wohltuend  entspannte  und
entspannende  Musik.  Zu  später  Stunde  folgten  die  drei
Auftritte, die am meisten umjubelt wurden: Chris de Burgh,
Wolfgang Ambros und der Italiener Lucio Dalla brachten den
lang  entbehrten  Schwung  in  die  Halle.  Dallas  Anlage  war
freilich so großzügig ausgesteuert, daß man in Lautsprechemähe
das große Ohrenflattem bekam. Seine Titel, so mitreißend sie
auch sind, weisen sämtlich ein Einheitsstrickmuster auf. Nach
Mitternacht  erzeugte  „Zupfgeigenhansel“  mit  leiseren
Folkloretönen noch einmal „alternative Nestwärme“, bevor Klaus
Lage & Druck für Kehraus-Klang in der schon halbleeren Arena
sorgten.

Das ZDF sendet Ausschnitte aus dem Konzert am 26. März

Rock-Reader umfaßt 259 Bands
des Reviers
geschrieben von Bernd Berke | 18. Dezember 1982
Von Bernd Berke y

Essen. Eine Dortmunder Rockgruppe hatte sich gerade aufgelöst,
da kam ein Anruf vom Verein „pro ruhrgebiet“: Man wolle ein
Handbuch über die Musiker der Ruhr-Szene herausgeben. Fixe
Reaktion der Dortmunder Band: „Was? Das Buch erscheint? Dann
machen wir doch weiter!“

Mit solch‘ hochgesteckten Erwartungen sahen Teile der „Szene“
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jener  Neuerscheinung  entgegen,  die  gestern  in  Essen
vorgestellt wurde: „Ruhr Szene Rock & Lieder im Ruhrgebiet“,
so der offizielle Titel des 208 Seiten starken Readers, stellt
259 Gruppen mit annähernd 1000 Musikern vor, die zwischen
Duisburg und Hamm beheimatet sind. Das Buch soll, im Gefolge
des  Dortmunder  Treffens  „Marktplatz  Ruhrszene“,  sowohl  den
Kontakt  der  Musiker  untereinander  als  auch  Verbindungen
zwischen Konzertveranstaltern und Bands erleichtern.

Wolfgang Rühl, Geschäftsführer von pro ruhrgebiet e. V. ,
hofft, daß der Band darüber hinaus von zahlreichen Musikfans
erworben  wird:  Der  Verkaufserlös  (Traumziel:  50  000  DM
Überschuß bei einer Auflage von 10 000 Stück) bildet nämlich
zugleich den Grundstock für einen neuen Künstlerfonds, aus dem
junge Talente im Revier gefördert werden sollen. Rühl: „Wir
wollen zum Beispiel Ausfallbürgschaften bei riskanten Platten-
Produktionen  geben“.  Der  Fonds  solle  allerdings  kein
„Selbstbedienungsladen“ für fianzschwache Musiker werden, die
weiterhin ein gewisses Eigenrisiko tragen müßten. Hat eine
geförderte Platte großen Erfolg, soll ein bestimmter Anteil
(man spricht von 50 Pfennig bis 1 DM pro verkaufter Scheibe)
in den Fonds zurückfließen, sozusagen als „Dankeschön“ für die
Investitionshilfe.

Das Handbuch der Musikszene ist alphabetisch aufgebaut und
präsentiert  Selbstdarstellungen  der  Bands.  Die  „große
Qualitätslatte“  habe  man  seitens  der  Herausgeber  nicht
angelegt.  Dieter  Zienau,  der  die  Buchredaktion  leitete:
„Unsere Recherchen waren nur zum Teil ergiebig“. Man schätze
die Dunkelziffer der noch nicht erfaßten Bands auf etwa 1000.
Die große Fluktuation – allein 68 Bands lösten sich während
der Recherchen auf oder gaben sich neue Namen – zwang zu
höchster Aktualität. Redaktionsschluß war der 1. Dezember.

Wolfgang Rühl sieht optimistisch in die Zukunft. „Die nächste
Auflage wird bestimmt doppelt so dick“. Außerdem sollen in
absehbarer  Zeit  vergleichbare  Nachschlagewerke  über  freie
Theatergruppen und Kleinkunst im Revier erscheinen.



Das  neue  Buch  (14.80  DM)  ist  zu  beziehen  über  den
Kommunalverband Ruhrgebiet, Kronprinzenstraße 35, 4300 Essen
1.

Nur  ein  leiser  Hauch  von
Logik – Weiterer „Tatort“ mit
Götz George als Schimanski
geschrieben von Bernd Berke | 18. Dezember 1982
Von Bernd Berke

Nicht  gerade  nachsichtig  ging  der  neueste  „Tatort“
(„Kuscheltiere“, ARD) mit der bundesdeutschen Wirklichkeit um.
Das  Drehbuch  stammte  von  einem  Niederländer  (Chiem  van
Houweninge) und legte etwa einem Amsterdamer Kommissar den an
ruppige deutsche Kollegen gerichteten Satz in den Mund: „W i r
leben hier in einem Rechtsstaat!“

Auch  sonst  kam  vieles  vor,  was  faul  ist  im  Staate:  ein
Mediziner,  der  mit  auffallender  Begeisterung  Worte  wie
„Volksgesundheit“  hervorstieß,  die  danach  in  der
Boulevardpresse auftauchten. Bürger, die, weil ein asiatisches
Kind  in  Duisburg  an  Typhus  gestorben  war,  gleich  alle
„Kanaken“ außer Landes wünschten und denunzierten. Schließlich
die Adoptionspraxis: „Intim-Schnüffelei“ der Behörden treibe
Ehepaare so weit, daß die sich lieber zum „Stückpreis“ von 30
000 DM bei kriminellen Vermittlern Kinder aus der Dritten Welt
reservieren lassen.

Neben  all  dem  verblaßte  der  eigentliche  Kriminalfall,  den
Horst Schimanski (Götz George) zu lösen hatte. Der einzige
Hauch  kriminalistischer  „Kombination“  bestand  darin,  daß
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Schimanski beim Anblick eines Hundepärchens einen asiatischen
Doppelnamen entwirren und dahinter Zwillinge ausmachen konnte.
Ansonsten verließ er sich, trinkfest und frauenheldisch wie
gewohnt,  auf  das,  was  nun  einmal  am  besten  zu  ihm  paßt,
nämlich auf mehr oder weniger legale Aktionen.

Dabei kamen, wenn es auch an Schlüssigkeit mangelte, immerhin
einige schwungvolle Szenen zustande. Richtig langweilig wurde
es  nie,  aber  auch  nicht  wirklich  interessant  oder  gar
fesselnd. Krimifans haben ja in letzter Zeit gelernt, die
Ansprüche an „Tatort“ herunterzuschrauben und in Sachen Logik
nur noch Mindestanforderungen zu stellen.

Mit größerer Spannung erwarte ich jetzt allerdings die nächste
„Tatort“-Folge mit Schimanski. Es sah zum Schluß fast so aus,
als sei der rüde Kommissar nunmehr stolzer Ersatzvater eines
Mädchens aus Hongkong. Ob er das Kind demnächst immer ins
Präsidium mitnimmt?


